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will die Kenntnis des echten Buddhismus in den weitesten Kreisen 
fordern, sowie Verständnis und Achtung für die Grösse und 
Schönheit der buddhistischen Weltanschauung und Sittenlehre 
erwecken und ihr Anhänger gewinnen. Dabei wird fiir keine 
besondere Richtung oder Schule innerhalb des Buddhismus 
Propaganda gemacht. Jedem Mitglicde wird in der Auffassung 
und Auslegung buddhistischer Lehren vollkommene Freiheit 
gelassen. 

Mitglied kann jede unbescholtene männliche oder weibliche 
Person werden, welche das 21. Lebensjahr erreicht hat und die 
Satzungen anerkennt. 

Der Mindestbeitrag für ordentliche Mitglieder beträgt jährlich 
sechs Mark, die auch in halbjährlichen Raten gezahlt werden 
können. Dafür erhalten die Mitglieder die sechsmal im Jahre 
erscheinenden Mahübodhi-Blätter, sowie sonstige Veröffentlichungen 
in je einem Exemplar kostenlos zugestellt. Ausserdem steht 
den Mitgliedern die reichhaltige Bücherei der Gesellschaft zur 
Verfügung. 

- - Zur gefl. Beachtung. — 

Bei Zusendungen an die Gesellschaft wolle man nur folgende 
Adressen benutzen: 

1. Für Beitrittserklärungen, Geldsendungen, Adressenver¬ 
änderungen, Reklamationen wegen der Zustellung der Zeitschrift: 
Herr. W. Kuhnert, Leipzig-PL, Merseburgerstrasse 25. Post- 
scheck-Conto Nr. 12295. 

2. Fiir Manuskriptsendungen, Tauschexcmplare von Zeit¬ 
schriften, Rezensionsexemplare von Büchern und für Einsendungen 
an die Bibliothek, Bücherentleihungen, Archiv: Herr G. A. Dietze, 
Leipzig, Mendelssohnstr. 5. 

Auskunft über den Buddhismus und die Bestrebungen der 
Mahabodhi-Gesellschaft erteilen: 

Herr C. T. Strauss, Leipzig, Mozartstr. 15. 

Herr Dr. F. Hornung, Leipzig-Kleinzschocher, Antonienstr. 3. 


Der Bezugspreis der Mahabodhi-Blätter beträgt für Nicht¬ 
mitglieder zwei Mark (Ausland 2.50 Mark) pro Jahrgang bei porto¬ 
freier Zusendung. 

Für den Buchhandel erfolgt Auslieferung durch die Jaeger- 
sche Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 
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Die Antwort des Buddhismus auf die Frage 
nach dem Daseinszwecke des Menschen. 

_ Von Dr. phil. Ferd. Hornung, Leipzig. 

V^ie vorstehende Frage, gerade zum Buddhismus in Be- 
Ziehung gebracht, erscheint eigentlich von vornherein 
ungereimt. Gewiss weist der Buddhismus nicht all und jede 
Frage nach Zwecken ab. Verlangt er doch, indem er eine 
Ethik lehrt, der Mensch selber solle sich Zwecke setzen. Aber 
hiermit hat die Sache für ihn gemeinhin ihr Bewenden; die 
Welt, der Kosmos, der saipsäro hat keinen Zweck, kann keinen 
Zweck haben. Denn ohne Anfang und ohne Ende ist er, nach 
dem bekannten Ausspruche des Buddha, den ja auch die mo¬ 
derne Naturwissenschaft, selbständig und unabhängig und 
der semitischen Weltschöpfungshypothese entgegen, als wahr 
anerkennt. Ist der Kosmos, der samsäro aber ohne Anfang, so ist 
auch nichts denkbar, nichts möglich überhaupt, was älter, als 
er, sein könnte. Undenkbar und unmöglich ist also auch ein 
Schöpferwille, der den Kosmos, natürlich zu irgend welchen 
Zwecken, ins Dasein gerufen haben könnte. In seiner strengen, 
durch nichts zu beeinflussenden Logik hat der Buddha denn 
auch den Weltenschöpfer und -lenker abgewiesen, und gerade 
hierdurch hat er eigentlich erst die richtige, sichere Grundlage 
auch für seine Ethik, für seine Erlösungslehre gewonnen. 
Denn was kann der Mensch wollen, zu was Gutem kann er 
überzeugt und angeregt werden, wenn neben und über ihm 
einjttberniächtiges Wesen mit unerforschlichen Absichten und 
Ratschlüssen waltet, welches ihn Kriege führen und alle sonstigen 
(jreüelfaferT äüsüben lassen kann? Welches dem Menschen 
gar hoch in einer gleichfalls von ihm geschaffen sein sollenden 
Welt der übrigen Lebewesen fortgesetzt zahllose, entsetzen- 
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erregende Beispiele und Probeleistungen einer ebenso unüber¬ 
trefflichen wie absolut überflüssigen Grausamkeit und Vernich¬ 
tungswut vorführt? — Ein Wesen, ein Gott, welcher mit der¬ 
artigen Mitteln Zwecke verfolgt, konnte neben der Lehre des 
Buddha keinen Platz bekommen. Und um so besser ist es 
daher, dass sein Dasein schon von vornherein eine logische 
Unmöglichkeit wurde. Und genau so unmöglich bleibt er auch, 
wenn man ihn, was ja in der heutigen Zeit frömmelnder Zu¬ 
rückentwicklung nicht so selten vorkommt, in aufklärerischer 
Verschämtheit „Natur“ tituliert. Gewiss, eine Natur gibt es 
wohl. Aber Zwecke, Ziele, Absichten verfolgt sie nicht, hat sie 
nicht. Mag es noch so grausam in ihr zugehen: ein sittliches 
Verschulden hieran hat sie ebenso wenig, wie sie sich an 
Anderem, woran wir weniger auszusetzen finden, auch nur das 
geringste Verdienst zurechnen könnte! 

Was bleibt denn nun aber noch, um alle das tausendfältige 
und trotzalledem wundervolle In- und Gegeneinanderwirken in der 
Natur zu begreifen, wenn wir ihr keine Zweckstrebigkeit bei¬ 
legen oder überordnen sollen? Nun, sie selber; wie sie da ist 
und wie sie jeweilig seit Ewigkeit her gewesen ist. 

Die Welt ist. Das ist Alles! Sonach ist es unsere Sache, 
zu untersuchen, was Sein ist, worin ihr zweckloses Sein besteht 
und jeweilig bestanden hat. 

Die Welt besteht aus Stoffen, und diese Stoffe haben Eigen¬ 
schaften, besitzen Kräfte, wie wir zu sagen pflegen; beispielsweise 
chemische in unübersehbarer Menge, die uns nur nach und nach 
und höchst wahrscheinlich niemals vollständig zur Kenntnis 
kommen werden, so viele uns auch schon bekannt sein mögen. 
— Eigenschaften und Kräfte also, durch welche die Stoffe auf¬ 
einander einwirken. Das ist aber nichts Abtrennbares oder 
auch nur Wegdenkbares, sondern gerade dasjenige, wodurch 
der Stoff eben Stoff ist, überhaupt existiert und gleichzeitig 
dieser Stoff ist, unter den rund sechs Dutzend chemischen 

Elementen und ihren unzähligen chemischen Verbindungen und 
kein anderer. ' 

Lassen wir aber zunächst die Chemismen noch bei Seite. 
Nehmen wir erst einmal eine physikalische Eigenschaft des 
Stoffes, um eine Wenigkeit in sein Sein einzudringen. Aller 
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Stoff hat die Eigenschaft, Anziehung auszuüben; seine Teile, 
selbst die denkbar kleinsten, haben das Bestreben, einander bis 
zur Berührung näher zu kommen, wenn sie räumlich getrennt 
sind, und wenn diesem Bestreben nicht andere Kräfte entgegen¬ 
wirken. Wir nennen diese Kraft die Schwerkraft, die Massen¬ 
anziehung oder die Gravitation. — Sie ist diejenige Kraft, durch 
welche die Körper z. B. hier auf der Erde ein „Gewicht“ haben 
— ein Ergebnis ihrer wechselseitigen Anziehung mit dem Erd¬ 
ball — durch deren Wirkung alle Sonnen, alle Planeten, alle 
sonstigen Himmelskörper entstanden sind und in sich selber 
Zusammenhang besitzen; was allem Festen und Flüssigen seine 
Form gibt und seinen Platz anweist und wodurch bei uns 
hier selbst die Gase noch, mit Ausnahme vielleicht der aller¬ 
leichtesten, in der Nähe der Erde festgehalten werden. 

Wenn nun aber diese Kraft nicht wäre? Nun, dann wäre 
der ganze Kosmos eine unendlich grosse Menge unendlich 
weit voneinander getrennter Atome; ein Etwas, in dem es weder 
Sonnen und Planeten noch sonst etwas Zusammengehäuftes, 
ebenso kein Licht und keine Wärme, keine Chemismen gäbe; ein 
Etwas, was nicht einmal Dunst oder Nebel genannt werden 
könnte; ein praktisches Nichts, wenn auch kein theoretisches. 

Hat es nun aber einen Zweck, dass der Stoff Schwer¬ 
kraft besitzt? Von Zweck ist hier offenbar nicht zu reden. 
Zweck wozu? Zweck für wen? Wenn der Kosmos ein dem 
Nichts gleichwertiges Atom-Chaos wäre: uns, die wir ja 
dann überhaupt gar nicht möglich wären, könnte das sicher¬ 
lich einerlei sein- Ebenso allen anderen Wesen. Und Zweck 
wäre auch für Gottheiten nicht abzusehen. Denn könnten sie 
als körperlose Geister stofflos neben oder in jenem zusammen¬ 
hangslosen Atom-Chaos existieren, welches Interesse hätten sie 
daran gehabt, dass es sich im Wege der Gravitation zu dem 
gestaltete, was der Kosmos in Wirklichkeit ist? 

Aber die ist. Und indem sie ist, erfüllt sie keinen 

Zweck, und verfolgt sie keinen Zweck. Daher wird sie auch 
niemals jemand ^ 11 in den Weg treten; mag er nun gute Zwecke 
verfolgen oder schichte. 

Aber die ^lt j s t nicht bloss, sondern es geschieht auch 
mancherlei in i ,1r > seit Urzeiten schon; denn die Stoffe, aus 
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denen unsere Erde besteht, sind sehr verschiedenartig, sie 
repräsentieren chemische und physikalische Eigenschaften oder 
Kräfte äusserst mannigfaltiger Art, vermöge derer sie von je 
und noch immer auf einander einwirken und sich umgruppieren. 
Verfolgen wir das einmal, wenigstens in einem einzigen und 
möglichst einfachen Falle. 

Unsere Erde besteht bekanntlich bis in beträchtliche Tiefen 
hinunter aus festen Gesteinen. Diese Gesteine enthalten fast 
alle neben Anderem, was ihre Hauptmasse ausmacht, auch ein 
paar Prozent Eisen. So lange es Gesteine gibt, so lange 
werden sie aber auch schon überall, wo sie insbesondere mit 
Wasser, Kohlensäure oder Sauerstoff in Berührung kommen, 
zersetzt Hierbei geht unter Umständen ihr Eisengehalt in 
Lösung, und unter Umständen kann dieser dann wieder aus 
diesem Zustande irgendwo in fester Form abgeschieden werden, 
worauf er dann in gar mannigfaltiger Weise Lagerstätten hoch¬ 
prozentiger Eisenerze bildet. — Solches Zerstörtwerden auf 
der einen und Neuentstehen auf der anderen Seite dauerte in 
den meisten Fällen unvorstellbar lange Zeitperioden hindurch 
an. Insbesondere die gewaltigen Eisenerzlagerstätten der alten 
und ältesten geologischen Formationen dürften Jahrmillionen 
zu ihrem Werden in Anspruch genommen haben. Und sicherlich 
weit über hundert Millionen Jahre haben die älteren derselben 
dagelegen bis in die jüngere Epoche der menschlichen Kultur 
hinein, ohne dass irgend wer und irgend etwas ein Interesse 
an ihnen haben konnte. Hat ihr ganzes, unsäglich umständliches 
Werden und ihr Sein bis dahin einen Zweck gehabt? Doch 
gewiss nicht! Und auch späterhin noch nicht. Denn wenn 
die menschliche Kultur so lange Zeit hindurch ohne Eisen 
fertig zu werden und vorwärts zu kommen vermochte, hätte 
sie das wohl auch noch länger gekonnt. Erfüllen die Eisen¬ 
steinlager aber heute Zwecke, so liegt hierin durchaus nichts 
Übersinnliches, sondern ganz einfach und natürlich daran liegt 
das, dass ihnen der Mensch inzwischen Zwecke zu geben 
verstanden hat 

Manche Eisensteinlagerstätten, besonders die geologisch 
älteren und ältesten, hatten übrigens noch ein Schicksal ganz 
| eigener Art. Jahrmillionen hindurch, unablässig, wurden sie 
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im Untergründe von Meeren mit Gesteinsmaterial überdeckt 
und in Folge hiervon versanken sie tiefer und tiefer viele 
Tausende von Metern hinunter, bis in jene Regionen, wo die 
Hitze und die Chemismen des schmelzflüssigen Erdinnern wirk¬ 
sam werden. Was in diesen Bereich gerät, wird umgewandelt: 
Gewöhnlicher Kalkstein wird Marmor, Tonschiefer wird zu 
Glimmerschiefer oder Gneis, in denen oft noch allerlei besondere 
chemische Verbindungen auskrystallisieren, die wir zum Teil 
als Edelsteine benutzen, Kohlenflöze werden zu Graphit usw. usw., 
Eisenstein aber wird zu Magneteisenstein. All dieses ist uns' 
durch einen gleichfalls höchst sonderbaren Vorgang bekannt 
geworden; nämlich dadurch, dass an vielen Stellen der Erde 
das ehemals Versunkene und Umgewandelte in Folge von 
Faltenbildung in der Erdrinde wieder nach oben kam, wo alles 
Darüberliegende durch die Meeresbrandung, später durch Regen 
entweder glatt weggespült oder durch tiefe Flusstäler auf¬ 
geschnitten wurde, sodass jene Umwandlungsgesteine endlich 
zu Tage kamen. Millionen und Abermillionen Jahre hat auch 
das wieder gewährt, und viele Jahrtausende noch musste sich 
der Mensch entwickeln, bis er jenen schwarzen Eisenstein auf¬ 
fand und darauf an diesem eine der sonderbarsten, unerklär¬ 
lichsten Eigenschaften oder Kräfte entdeckte, die uns in der 
gesamten Natur überhaupt entgegentreten: den Magnetismus] 

Wie dann letzterer wiederum studiert und benutzt und 
schliesslich zu den Gigantenkräften unserer dynamoelektrischen 
Maschinen gesteigert wurde, in denen die magnetischen Eisen¬ 
massen unter Aufwand von Hunderten von Pferdekräften an- 
einanderhin bewegt werden, um auf diese Weise Elektrizität 
zu erzeugen, das braucht hier nur angedeutet zu werden. 

Hat nun dieses ganze Geschehen vielleicht einen Zweck 

gehabt? Stand etwa eine Zweckstrebigkeit dahinter?_Wohl 

könnte es so scheinen, wenn wir bedenken, was alles ge¬ 
schehen musste, um jene an sich so unscheinbare Kraft, die 
schon in jedem Stäubchen gelben Okers oder roten Bolus’ 
vorhanden ist, weil sie jedes Eisenatom besitzt, zunächst in 
gewöhnlichen Eisensteinen zusammenzubringen und sie 
dann durch deren Umwandlung zu Magneteisenstein und durch 
dessen Beförderung an die Tagesoberfläche erkennbar werden 
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zu lassen. Aber überlegen wir weiter, dass unermessliche 
Quantitäten der nämlichen Erze tief unter dem Boden der 
Ozeane und im Untergründe der Kontinente und ihrer Gebirge 
ruhen werden, ohne jemals wieder ans Tageslicht zu gelangen, 
also solchen „Zweck“ notwendigerweise verfehlen werden, so 
werden wir doch nur ein blindes, planloses Wirken der nun 
einmal vorhandenen Faktoren erkennen, dem erst der Mensch 
Zwecke abzugewinnen weiss, und auch nur so weit, wie er 
seinen Nutzen daraus herzuleiten im Stande ist. 

Wie steht es nun aber mit dem Menschen selber? Schliess¬ 
lich ist er ja da, wie alles Übrige; ein Komplex von Eigen¬ 
schaften und Kräften in etwas Gewordenem, nach dessen 
Werden und etwaigen Zwecken zu fragen uns ebenso frei 
steht, wie sonst überall. — 

Was uns an der Körperlichkeit des Menschen am meisten 
interessiert, ist das, was wir Leben, Empfinden, Bewusstsein, 
zusammenfassend auch wohl das Geistige nennen. Sicherlich 
haben wir auch in diesem nichts anderes, als eine der zahl¬ 
losen Eigenschaften des Stoffes, vielleicht irgend eines be¬ 
stimmten chemischen Elementes, welches zusammen mit anderen 
die Lebewesen aufbaut; ein Atombewusstsein, welches sich 
qualitativ und quantitativ vom Bewusstsein des Menschen nicht 
weniger unterscheiden mag, als der Atommagnetismus eines 
Stäubchens gelber Erde sich vom Magnetismus und von der 
Elektrizität einer modernen Riesen-Dynamomaschine unter¬ 
scheidet Dem inneren Wesen nach kann aber auch das Atom¬ 
bewusstsein des leblosen Stoffes nichts anderes sein als das 
Bewusstsein des Menschen. Wäre es sonst möglich, dass sich 
das letztere in seinem materiellen Substrate, der Gehirn- und 
Nervensubstanz vor allem, immer aufs Neue aus den leblosen 
Substanzen der aufgenommenen Nahrung ergänzen und 
regenerieren könnte? 

Auch hier haben sich die ersten Ansätze zu dem, was 
über dem Atombewusstsein aufragt, im planlosen Gegenein¬ 
anderwirken der Naturkräfte herausbilden müssen. Viele Jahr¬ 
millionen mag es gewährt haben, bis nur erst jene chemischen 
Verbindungen entstanden waren, in denen neben ihren vielen 
sonstigen Eigenschaften gerade jene genügend stark und eigen- 
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artig vorhanden war, durch die es im weiteren Verlaufe des 
Wechselspieles der Kräfte zur Entstehung jener ersten Schleim¬ 
klümpchen kam, die in Rücksicht auf ihre besonderen fermen¬ 
tativen oder enzymatischen Chemismen, ihre Assimilations- und 
Wachstumsverhältnisse als „lebende“ Zellen bezeichnet werden 
können. 

Weitere Jahrmillionen waren dann wohl noch erforderlich 
bis auch jene ersten, verhältnismässig schon recht hoch 
stehenden Wesen entstanden waren, in deren zu ihrem Schutze 
und zur Erhöhung ihrer Widerstandsfähigkeit herausgebildeten 
Schalen, Panzern, Kalkstöcken und sonstigen Aussen- und 
Innengerüsten die ersten dauerhaften Überbleibsel in die 
Schlamm- und Sandmassen einer sehr fernen geologischen 
Vergangenheit eingebettet und bis auf unsere Tage aufbewahrt 
wurden. — Was seither vorsichgegangen ist, sicherlich weit 
über hundert Millionen Jahre hindurch, lehrt uns die Wissen¬ 
schaft von den Lebewesen der vergangenen geologischen Zeit¬ 
alter, die Paläontologie: eine überaus mannigfaltige und viel¬ 
seitige und in ihren einzelnen Ergebnissen gewiss im höchsten 
Masse bewundernswerte Entwickelung. Aber eine arge Ent¬ 
täuschung harrt unserer, sobald wir uns daranmachen, ernst 
und unvoreingenommen nach einem Zweck von all dem zu 
suchen; nach etwas, was sich als ein bewusstes, planmässig 
und zielklar verfahrendes Wirken und Schaffen zu erkennen 
gäbe. Hiervon ist garnichts zu bemerken. Im Gegenteil: rohe 
Empirie könnte man das ganze Geschehen allenfalls nennen, 
wenn selbst in diesem Ausdrucke nicht noch ein recht grosses 
Quantum Zielstrebigkeit läge. — Das wird und wird, immer 
neu und immer anders, bald auf dieser, bald auf jener Ent¬ 
wicklungslinie hin; hier sucht sich etwas in aller Bescheiden¬ 
heit durchs Dasein hindurchzuwinden, dort wieder anderes 
scheint die Sicherheit seiner Existenz durch die milliardenweise 
Produktion seiner Individuen, oder durch die Riesenhaftigkeit, 
oder die raffinierteste und grausamste Bewaffnung derselben 
erreichen zu wollen. Und — alles vergeblichl Irgendwann 
und irgendwo hat das Spiel doch wieder ein Ende; der ganze 
grosse Aufwand in alle solchen scheinbar so klug heraus¬ 
gebildeten Existenzgarantien erweist sich, unter dem Gesichts- 
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punkte der Zweckstrebigkeit betrachtet, als eine total verfehlte 
Spekulation, als ein Riesenirrtum, als eine absolut überflüssige 
und nutzlose Vergeudung von Zeit, Raum und Stoff. — Hinter 
alledem auf den ersten oberflächlichen Anblick so imponierenden 
Werden steckt doch nichts weiter, wie das blinde, planlose 
Wirken blinder, planloser Kräfte. 

Und sehen wir uns schliesslich mit Hilfe der Anthropologie, 
Zoologie, Botanik nun auch noch dasjenige an, was sich 
als das derzeitige Ergebnis jenes jahrmillionenlangen Wirkens 
der Naturkräfte herausbilden musste, so finden wir hier 

ebensowenig etwas, was nach bewussten Zwecken, geschweige 
wohl gar nach ethischer Überlegung aussieht. Eine Unzahl 
von Lebewesen, die schon zu geologischen Urzeiten von 

anderen überflügelt wurden: kopflose Krüppel z. B., wie die 
Lamellibranchiaten (Austern, Muscheln) und andere Zweischaler, 
die in all ihrer konstruktioneilen Kompliziertheit doch keine 
höheren Lebensfunktionen ausüben, als irgend ein beliebiger 
Bazillus. Dann die Zahllosen, die nur deswegen da sind, 

dass sie andere fressen — als ob es nicht weit einfacher, 

zweckmässiger und vernünftiger wäre, die Fortpflanzungsfähig¬ 
keit derjenigen zu verringern, die zu viel zu werden drohen, 
statt sie hinterher von anderen vernichten zu lassen. Und wie 
viel entsetzliche, raffinierteste Grausamkeit hierbei noch oben¬ 
ein 1 Man möge sich hier nur an die ganze grosse Schar 
alles dessen erinnern, was zeitweilig oder zeitlebens eine 
schmarotzende Lebensweise führt, und man wird ein Bild vor 
Augen haben, in welchem für ein zweckstrebiges, geschweige 
für ein auf das Gute gerichtetes Wollen allerdings nicht der 
bescheidenste Raum zu finden ist. 

Geworden im planlosen Gegeneinanderwirken von Ewig¬ 
keit her vorhandener Kräfte. „Ohne Anfang und ohne Ende 
ist dieser saipsaro!“ Ein Wirken, blind und wild und noch 
immer ungezügelt, selbst noch im Menschengeschlecht, und hier 
nirgends brutaler und gefahrdrohender, als gerade im Abend¬ 
lande. Denn dieses hat es verstanden, diesen sinnlosen und 
unsäglich leidenvollen Mechanismus, statt ihn zu zügeln und 
zu lenken, gar noch als den erhabenen Willen eines über alle 
Menschenbegriffe weisen und gütigen Gottes anstaunen und 
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anbeten zu lassen! Was Wunder, dass wir Abendländer mit 
dieser Weltanschauung so nach und nach in Zustände geraten 
sind, um die uns kein Tier zu beneiden braucht! 

Aber der Mensch, da er ja nun einmal in der Lage ist, sich 
Zwecke zu setzen, soll sich doch wohl andere erwählen, als 
in jenem sinn- und verstandlosen Getriebe mitzuwirken. Lehrt 
doch die erdgeschichtliche Erfahrung wie jeder Blick rund um 
uns in die Natur ohnehin, dass es zum Martern und zum 
Zugrunderichten wirklich nicht erst noch des Menschen bedurfte. 
Aber welche Zwecke? Die Naturwissenschaft lässt ihn hier’ 
im Stiche; denn sie kann ihm nichts anderes sagen, als: „Sieh 
hin, so und so geht es in der Natur her. Du selber gehörst 
ihr an, folglich hast du mitzumachen und allenfalls zuzusehen, 
wo du trotzalledem bleibst. Den Kampf ums Dasein nennt 
man das!“ — Die abendländischen Religionen aber liefern gar 
noch eine mystische Begründung und Rechtfertigung dazu: 
„Blicke auf das Kreuz: Das ist deine Bestimmung auf Erden! 
Es dient zu deinem Heile, wenn deine Mitmenschen dich 
martern und ruinieren; daher murre nicht, denn das ist Sünde. 
Ihr Anderen aber, die ihr die Vollzieher dieses unerforschlichen 
göttlichen Ratschlusses seid und eueren Vorteil daraus zieht: 
seid getrost, euere Sünden sind euch vergeben!“ — 

Wie ganz anders jedoch der Buddhismus. Zunächst ent¬ 
hüllt er uns in aller Anspruchslosigkeit die Hauptsache, obschon 
er diese Frage so wenig wie irgend sonst etwas, was einen 
metaphysischen Beigeschmack hat, in den Vordergrund seines 
Lehrsystems stellt: Wozu jenes Bewusstsein, welches der Mensch 
in seiner dermaligen höchsten Entwickelung repräsentiert, über¬ 
haupt da ist 

Die sehr interessante Antwort auf diese Frage findet sich 
im Kevattasuttantam des DIgha-Nikayo, jener schönen, athei¬ 
stisch frohlaunigen Erzählung von dem Bhikkhu, der gern 
wissen wollte, „wo die restlose totale Vernichtung der vier 
Hauptmaterien einträte, der Erde, des Wassers, des Feuers, 
des Windes“, und zu diesem Behufe sämtliche Instanzen der 
Weisheit auf Erden und im Himmel aufsuchte, ohne eine Ant¬ 
wort zu erhalten, weil es eben niemand wusste. Und der nun 
zuguterletzt auch zum Buddha kommt, um auch diesem jene 



Frage vorzulegen. — Der Buddha belehrt den Bhikkhu zunächst, 
dass die Frage unrichtig gefasst sei. Nicht nach der Ver¬ 
nichtung der Erde usw. hätte er fragen dürfen, sondern er 
hätte fragen müssen, wo die Erde usw. nicht mehr sei. Das 
aber, antwortet der Buddha nun, sei dort, wo es kein Be¬ 
wusstsein gäbe, wo das Bewusstsein total entwurzelt, d. h. 

vollkommen existenzunfähig sei. 

Wir werden hier belehrt, dass das Bewusstsein, wie wir 
annahmen, im primitivsten Zustande Atomen — vielleicht des 
Kohlenstoffes — als Eigenschaft zugehörig, wie der Atom¬ 
magnetismus den Atomen des Eisens zugehört, dass dieses Be¬ 
wusstsein als kosmischer Faktor angesprochen werden muss, 
ohne den der Kosmos, das All, ebensowenig existieren würde, 
wie wenn den Atomen die Massenanziehung fehlte. 

Was sein soll, muss gewusst werden! — Das ist ein Satz, 
der dem naturwissenschaftlichen Realismus zwar nicht so leicht 
einleuchten wird; dennoch ist er wahr. Man stelle es sich nur 
einmal recht eindringlich vor, was beispielsweise der Mond 
wäre, wenn ihn niemand sähe oder sein Vorhandensein auf 
andere Art beweisen könnte: sein Dasein wäre so weit mit 
dem Nichtsein absolut identisch. Allenfalls ein potentielles Dasein 
könnte man es vielleicht nennen; rücksichtlich dessen näm¬ 
lich, dass einstmals in irgend einer späteren Zeit irgend etwas 
eintreten könnte, wodurch sein Dasein offenbar, d. h. einem 
Bewusstsein wahrnehmbar würde. Bis dahin aber wäre er genau 
so, wie wenn er nicht wäre. — Was hier am Monde exem¬ 
plifiziert worden, gilt aber auch ebenso für jedes andere. 
Woraus denn weiter folgt, dass das All an unserem Dasein 
ganz ausserordentlich stark interessiert ist, indem wir ihm in 
unserem Wissen erst zum richtigen, vollen Dasein verhelfen. 

Wir sind dasjenige im All, derjenige Teil desselben, durch 
den es sich weiss; wodurch es also erst wirklich ist, statt 
bloss potentiell. 

Unseren Zweck können wir das aber trotzdem nicht 
nennen, denn es gibt ja nichts, was dieses vorher zur Absicht 
gehabt, geplant haben könnte. So wenig wir vernünftiger 
Weise sagen werden, Zweck der Schwerkraft sei es, Wasser¬ 
fälle entstehen zu lassen, ebensowenig dürfen wir auch sagen, 
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cs sei Zweck des Bewusstseins — in seiner primitiven Ver¬ 
fassung als Eigenheit eines Stoffes betrachtet — denkende 
Wesen entstehen zu machen. Und natürlich können wir auch 
nicht sagen, Wasserfälle bezw. denkende Wesen hätten an sich 
schon einen Zweck. — Zwecke in der vollen Bedeutung 
dieses Wortes setzt erst der Mensch. Erst er hegt weitaus¬ 
schauende Wünsche für die "Zukunft, zu deren Erfüllung er 
die heterogensten Verhältnisse als Ursachen schafft, damit 
er in deren Wirkungen dasjenige bekommt, was er haben 
möchte. Und ganz so, wie er in der Lage ist, das zwecklose 
Wassergefälle auf Turbinen zu leiten und ihm so einen Zweck 
zu geben, ebenso kann er auch der an sich zwecklosen 
Denkfähigkeit, die er besitzt, einen Zweck geben. 

Gerade dieses verlangt der Buddha von ihm. Und zwar 
soll der Mensch seine ganze Geisteskraft voll ausnutzen und 
unablässig weiterentwickeln und verstärken; rücksichtslos 
denken soll er, um die Wahrheit zu erkennen, um zu wissen 
— im grellen Gegensatz wieder zu den abendländischen 
Religionen, die das Wissen verachten und wohl gar verlästern 
und statt dessen das Glauben anpreisen. — Sobald aber der 
Mensch denkt und erkennt, wird er allerdings gewahr werden, 
dass die Welt voller Leiden ist; und statt diese zu beschönigen 
oder gar sie vermehren zu helfen, wird er die Ursachen der 
Leiden ergründen und, so wahr er selber nach Leblosigkeit 
strebt, diese Ursachen beseitigen, so weit es irgend in seiner 
Macht steht. 

Das ist der Daseinszweck des Menschen, wie ihn der 
Buddha erkannt und ihm zugewiesen hat. Zugleich ist es 
etwas, was sich, wie die Erfahrung lehrt, aus dem blinden 

Naturgeschehen heraus nicht zu entwickeln vermochte. _Doch 

wie der Mensch nach und nach alle Naturkräfte in seinen 
Dienst zwingt und sie zu seinem Nutzen arbeiten lässt, wo sie 
ihm sonst garnichts geleistet oder wohl gar noch Schaden 
gebracht haben, so kann er die in ihm selber wohnende Geistes¬ 
kraft — eine Naturkraft, wie alle anderen — ebenfalls derartig 
entwickeln und in Wirksamkeit treten lassen, dass sie der 
Menschheit, statt wie bisher grösstenteils Schaden und Leiden, 
in Zukunft ausschliesslich Nutzen bringt und ihr die Leiden 
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vermindert. Die Methode aber ist der vom Buddha gelehrte 
Edle Achtteilige Pfad, der uns anleitet, in weisheitsvoller Ein¬ 
sicht und in freier Entschliessung der Habgier, dem Hochmute, 
der Herrschsucht zu entsagen und uns in der Betätigung von 
Mitleid und Wohlwollen zur Güte und zur echten Hochherzigkeit 
zu erheben, um hierdurch uns selber und ebenso der Welt den 
Frieden zu geben. _ 


Rundschau. 

Fortschritte des Buddhismus in Japan. Aus Yokohama wird 
der Frankf. Ztg. berichtet: Baron Megata, der japanische Finanzminister 
und ehemalige finanzielle Beirat der koreanischen Regierung, hielt an¬ 
lässlich der Gründung einer neuen buddhistischen Gesellschaft in 
Tokio eine interessante Rede, in der er die Notwendigkeit darlegte, die 
buddhistischen Lehren einem eingehenden Studium zu unterziehen. Er 
wies an der Hand historischer Tatsachen darauf hin, dass Korea alles, 
was es von Kultur und Zivilisation besass, der Lehre Buddhas verdankte, 
und dass das Land in demselben Augenblicke kulturell und moralisch zu¬ 
rückzugehen begann, als, im 17. Jahrhundert etwa, der Buddhismus durch 
das Machtwort einsichtsloser Könige verboten wurde. Heute seien die 
Koreaner ein Volk ohne Treu und Glauben; diese sittlichen Mängel 
könnten nur auf das Verschwinden des Buddhismus zurückgeführt werden. 
Ebenso verdanke Japan seine gegenwärtige glänzende Stellung in der 
Welt vor allem der grossen Verbreitung und Verehrung, die die Lehre 
des Propheten von Kapilawastu im Lande gefunden habe. Es sei daher un¬ 
bedingt nötig, diese Lehre eingehend zu studieren und sich mit den 
Grundsätzen des Buddhismus genau vertraut zu machen. Zu diesem 
Zwecke wurde die neue Gesellschaft gegründet und ihr der Name 
.Historisch-buddhistische Gesellschaft“ gegeben. 


Bücherschau. 

Dl© Legende des Baalschem von Martin Bub er. In Buchaustattung 
von E. R. Weiss. Preis: geheftet M. 6.—, in biegsamen Leinenband 
M. 7.50. 

Die Geschiditen des Rabbi Nadimann. Ihm nacherzählt von Martin 
Buber. Preis geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.50. Verlag: Literarische 
Anstalt Rütten & Loening, Frankfurt am Main. 

Dort, wo Leben als Leiden erkannt oder gefühlt wird, erwacht das 
Streben nach Erlösung. Und wo das Streben nach Erlösung erwacht ist, 
da sucht man sich über ein Mittel zur Erlösung und über den Zustand der 
Erlösung klar zu werden. Je nachdem das Streben durch Erkenntnis 
oder Gefühl, oder durch beides zusammen verursacht worden ist, wird 
das Mittel und der Zustand der Erlösung verschieden aufgefasst werden. 
Es kann somit kein Wunder nehmen, wenn hierüber keine Einhelligkeit 
besteht. — Eine besondere Lehre der Erlösung verkündete auch der 
Mann, den seine Anhänger den Baalschem nannten, wie die Buddhisten 
Sidhartha Gautama den Buddha. Schweres Leiden lastete auf den 
jüdischen Gemeinden Osteuropas, als der Rabbi Israel ben Elieser auf- 
stand, um seinen Volksgenossen einen Weg zur Erlösung zu weisen. 
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Wo nichts anderes bemerkt, gilt der Preis für broschierte Exemplare. 
Lieferung erfolgt schnellstens durch jede bessere Buchhandlung. Wo der Bezug 
auf Schwierigkeiten stösst, übernehmen wir auf Wunsch gern die Vermittelung. 
Auskünfte und zweckdienliche Vorschläge werden jederzeit bereitwilligst gegeben. 
Die Mitglieder der Gesellschaft können die Mehrzahl der aufgeführten Werke 
auch leihweise aus der Bücherei • erhalten. Ausser den genannten Schriften 
enthält die Bücherei noch eine grosse Anzahl anderer Werke; ein Verzeichnis 
hierüber wird auf Verlangen umgehend zugestellt. Die Benützung der Vereins¬ 
bibliothek wird den Mitgliedern angelegentlich empfohlen. 
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